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„Es iſt eine traurige Geſchichte, die aber alles erklärt 
und die völlige Unſchuld der Barbara Ullmer beweiſt; nicht 
nur ihre Unſchuld, ſondern auch ihr mitleidiges und weiches 
Herz, ihre tiefe Güte. Auch werdet Ihr aus dieſem Ge⸗ 
ſchehnis, das ich im Notfall durch Akten beweiſen kann, er⸗ 
ſehen, daß ſich der Kater durchaus nicht an die Angeklagte 
„herangemacht“ hat“. 

Und nun erzählte er jenes traurige und rührende Ge⸗ 
bn durch das er damals die kleine Gauklerin kennen 
ernte. — f 


Als er geendet hatte, blieb es ein Weilchen ſtill im 
Saal. Der Graf wähnte nicht anders, als daß auch die 
7 8 von dem Gehörten bewegt ſeien, und meinte end- 

ch: 

„Nun, ich glaube, daß jetzt kein Zweifel mehr an der 
Unſchuld des Mädchens beſtehen kann. — Nicht wahr?“ 

Da ſagte der vorſitzende Hexenrichter in ruhigem und 
geſchäftsmäßigem Tone: 

„Wir danken Euch, Herr Graf. Und Ihr könnt Euch 
darauf verlaſſen, daß Eure Ausſage dem Prozeſſe gegen die 
Inquiſitin eine ganz neue Wendung geben wird.“ 

Graf Lewenborg ſprang freudig auf. „Wann wird alſo 
das freiſprechende Urteil ergehen?“ 5 

„Darauf kann ich Euch keine Antwort geben, Herr 
Graf. Alles weitere hängt davon ab, was wir nunmehr 
collegialiter beraten und beſchließen.“ 

„Aber ich kann ſie doch jetzt beſuchen? — ſie ſehen?“ 

„Die Inquiſitin? — Wo denkt Ihr hin! Das wäre ge⸗ 
gen jede Vorſchrift.“ 

„So jagt ihr wenigſtens, daß ich hier bin, um für fie 
einzutreten!“ 

„Auch das iſt unzuläſſig. — Doch bitten wir Euch, Herr 
Graf, haltet Euch in der Stadt auf, damit Ihr im Notfall 
N Ausſagen in Gegenwart der Inquiſitin wiederholen 
önnt.“ 

Und damit endete das Verhör des Entlaſtungszeugen. 
Als Graf Lewenborg den Saal verlaſſen hatte, lehnte 
ſich der zweite Beiſitzer in ſeinen Seſſel zurück und ließ 
ſeine hämiſch triumphierenden Blicke über die Geſichter der 
anderen gleiten. 


„Nun, Ihr Herren, — was meint Ihr jetzt zu der 


Sache? Zweifelt noch einer von Euch daran, daß wir eine 
der ärgſten Unholdinnen gegriffen haben?“ 
Der Fiscal und der Vocſitzende ſtimmten ihm durch 
ſtummes und bedeutungsvolles Nicken zu. 

Nur der eine der Beiſitzer ſagte achſelzuckend, aber 
ſchon etwas unſicher: „Immerhin ... man könnte ja 


Ich meine: wenn es ſich nun aber mit dem Kater wirklich 
fo verhalten hätte, daß ...“ 

Ein lauter Fauſtſchlag auf die Tiſchplatte ſchnitt ihm 
die Rede ab. Der zweite Beiſitzer war aufgeſprungen. 

„Seid Ihr denn ganz von Gott verlaſſen und von 
Eurem eigenen Verſtand?! Wer nur ein wenig Scharfblick 
hat, dem konnte ſchon bei dem erſten Anſehen der Inqui⸗ 
ſitin nicht entgehen, daß ſie von Geburt an zur Hexe prä⸗ 
deſtiniert war. Hat man ſchon je Augen von einem ſo 
hölliſch ſchwarzen Glanz geſehen? — ſolches Haar, das leuch⸗ 
tet wie die dunkelroten Gluten der Hölle ſelbſt? Aber ſolchen 
Scharfblick“ — er betonte das Wort ſpöttiſch — „ſetze ich 
ſchon gar nicht voraus. Ihr ſolltet Euch nur an die Aus⸗ 
ſagen des Capellini halten und an die Geſtändniſſe der In⸗ 
quiſitin ſelbſt, — und an die Tatſachen: Es iſt erwieſen, 
daß ſie von klein auf die teufliſche Kunſt des Feſtmachens 
betrieb und daß ſie einen ſchwarzen Kater bei ſich hat, — 
eine Tiergatung, in die ſich zu verwandeln die böſen und 
hölliſchen Geiſter von je geliebt haben. Aber es bleibt nicht 
einmal Geheimnis, welcher von den Höllenfürſten ſich in 
dieſen Kater inkarniert hat. Es iſt Amazeroth, der 
Schlimmſten einer! Die Inquiſitin verrät es ja ſelbſt, denn 
ſie hat, ſchamlos, ihn ſogar beim Namen gerufen. Sie hat 
weiter den Reichsfreiherrn Heinz von Hellſtedt zu einem 
ſo laſterhaften Leben verführet, daß es dem ganzen Lande 
ein Argernis und ein Greuel war. Sie hat ihn auch 
äußerlich vernichtet, indem ſie ihn veranlaßte, ſein ganzes 
Vermögen zu verpraſſen. Was für Untaten ſie früher volls 
bracht, kann man ſich denken, denn ſie weigert ſich hart⸗ 
näckig, lückenloſe Angaben darüber zu machen, was ſie alles 
getrieben, ehe ſie nach Schloß Hellſteoͤt kam. Sie geſteht 
aber, daß ſie bei einer berüchtigten Räuberbande lebte und 
dann, als das Schickſal die Bande ereilte, — entkam! Sie 
entkam! Gab Euch das nicht zu denken? — Was ſie dann 
getrieben, darüber iſt nichts zu erfahren, — aber es war 
ihr nicht genug, den Hellſtedter an Leib und Seele und Ver⸗ 
mögen zu vernichten. Nein, fie ritt auf jenem Scheuſal 
nachts durch die Lüfte davon, ſei es, um auch an anderen 
Orten Schandtaten zu verrichten, ſei es, um an Tänzen und 
Orgien ihrer Hexenſchweſtern teilzunehmen. — Und nun 
hören wir von dieſem ſchwediſchen Obriſten, was allen Be- 
weiſen die Krone aufſetzt: daß ſie ſich — ein Kind noch — 
nicht ſchämte, ſich einem Scheuſal von Kerl hinzugeben, um 
ihrem teufliſchen Buhlen Amazeroth, der in ſeiner 
Katergeſtalt in die Hände dieſes Kindes gefallen war, durch 
ſolche Hingabe das Leben zu retten!! — Und Ihr ...“ — 
er ſchüttelte wild beſchwörend ſeine Arme gegen den erſten 
Beiſitzer — „Ihr wollet noch immer zweifeln, ob ſie denn 
eine Hexe ſei! Ihr wollet an ſo eine Unmöglichkeit, an ein 
ſo freches Märchen, an ein ſo unglaubliches Geſchehen 
glauben, daß ſich ein Kind, ein unſchuldiges Kind, von einem 
rohen Soldatenkerl mißbrauchen laſſe, — freiwillig, um...” 
er brach in ein ſchallendes Wutgelächter aus — „um irgend- 
einem Tier, einem kleinen ſimplen Kater, der nichts an⸗ 
deres wäre als eben ein Kater, und den fie nie zuvor ges 
ſehen haben will, das Leben zu retten!!“ 

Er ließ die Arme ſinken und ſchüttelte, den Blick gegen 
den Himmel gerichtet, wie in hoffnungsloſer Verzweiflung 
über ſo viel menſchliche Beſchränktheit den Kopf. 


Ver alſo Geſcholtene ſagte kein Wort mehr, ſondern 
ſaß ſtill, fein Kindergeſicht über den Tiſch gebeugt, auf ſei⸗ 
nem Platze. 0 - 

Da ergriff der vorſitzende Hexenrichter endlich wieder 
das Wort: f 

„Es kann ſich jetzt nur noch darum handeln, das für 
die Verurteilung nötige Geſtändnis der Inquiſitin zu er⸗ 
reichen, — durch Ermahnungen oder, wenn dieſe nicht fruch⸗ 
ten, durch die Schärfe.“ Und zu dem Schreiber gewandt, fuhr 
er fort: „Benachrichtigt Meiſter Haberkamp, daß er die In⸗ 

iſitin fofort in die Kammer zu bringen habe! — Ihr 
Herren, ich bitte!“ ; 


Er erhob ſich, und die Herren begaben ſich in den 
chauerlichſten Raum des Malefizhauſes, — in die Folter⸗ 
kammer. 

Kaum hatten die Herren in der Folterkammer Platz 
re ie da öffnete fich die Tür, und Meiſter Haberkamp, 
er Scharfrichter, betrat mit der Angeklagten den Raum. 

Barbara, der man bis dahin noch nichts zu Leide getan, 
zeigte keine Furcht. Sie ſah ſich nur erſtaunt in dem neuen 
Raume um, denn die beiden erſten Verhöre hatten in dem 
Gerichtsſaale ſtattgefunden. Sie war noch mit demſelben 
blauen Atlasgewand bekleidet, das ſie bei der Verhaf⸗ 
tung im Schloßpark getragen. 

Der Scharfrichter Haberkamp war ein Mann von un⸗ 
Pas fünfzig Jahren, deſſen Geſicht nichts von Roheit oder 

osheit verriet. Die vielen Querfalten auf ſeiner Stirn 
gaben ihm ein beſorgtes Ausſehen. Er machte den Eindruck 
eines Mannes, ber es mit ſeinen Berufspflichten ſehr ernſt 
nimmt. 

In feiner geſchäftsmäßig kühlen Art verkündete der 
Vorſitzende der Angeklagten, von welcher neuen Tatſache 
das Gericht ſoeben Kenntnis erhalten habe. 

„Wer hat Euch das geſagt?“ erwiderte Barbara mehr 
erſtaunt als beſtürzt. 

„Das iſt unſere Sache! — Deine Sache iſt, uns jetzt ein 
Geſtändnis abzulegen. Gibſt du das Geſchehene zu, das ich 
dir ſoeben vorgehalten habe? — oder willſt du's leugnen?“ 

Eine jähe Röte der Scham hatte Barbaras Geſicht dun⸗ 


kel gefärbt. Sie hielt den Kopf tief auf die Bruſt geſenkt 


und ſagte leiſe, aber mit feſter Stimme: 

„Ich leugne es nicht.“ 

„Nun alſo, da habt Ihr's ſchon!“ meinte der Blaſſe in 
höhniſchem Triumph. 

Da hob Barbara den Kopf und rief leidenſchaftlich: 
„Oh hättet Ihr geſehen, — mit eigenen Augen geſehen, was 
jener Schurke mit dem armen, hilfloſen Tierchen tat, — Ihr 
würdet Euch nicht ſo entrüſten. Ich glaube, ſelbſt mein 
Leben hätte ich damals hingegeben, um das Tier von ſeinen 
entſetzlichen Qualen.“ 3 

Ein giftiges Auflachen des zweiten Beiſitzers ſchnitt ihr 
das Wort ab. „Nun ſeht Ihr's!“ rief er dann. „Selbſt ihr 
Leben hätte ſie gegeben! Was wollt Ihr noch mehr?“ 

Der Vorſitzende ließ ſich nicht aus ſeiner Ruhe bringen, 
ſondern fuhr kühl fort: 8 . 

„Es iſt gut, daß du die Wahrheit ſagſt. Du erſparſt 
uns und dir ſelbſt dadurch die Befragung auf peinlichere 
Art. Nur ungern würden wir dazu ſchreiten, dich mit der 


Schärfe anzugreifen. — So geſtehe uns alſo auch das 


Letzte!“ 

„Das Letzte? Was meint Ihr, Herr?“ 

„Daß dein Kater kein anderer iſt als der Höllenfürſt 
Amazeroth in perſona und — dein Teufelsbuhle!“ 

Ein maßloſes Erſtaunen malte ſich auf Barbaras Ge⸗ 
ſicht, und ihre Schamröte wandelte ſich in fahle Bläſſe. 

„Seht, wie ſie erbleicht!“ triumphierte der kleine Blaſſe. 

Endlich, nach langem Schweigen, holte Barbara tief 
Atem; und mit einer Stimme, die mehr verhaltenen Zorn 
als Angſt verriet, ſtieß ſie hervor: f 

Das iſt eine Lüge, — eine wahnſinnige Lüge!“ 

So überzeugend klangen die Worte, daß der erſte Bei⸗ 
figer einen betroffenen Blick auf den Vorſitzenden richtete. 
Dann ſagte er haſtig zu der Angeklagten: 

„Wir wollen dir gern Gelegenheit geben, dieſe furcht⸗ 
bare Anklage durch einen Gegenbeweis zu entkräften. 
Kannſt du das?“ 

„Gewiß kann ich das, Ihr Herren!“ rief Barbara, wäh⸗ 
rend ſich ihr Geſicht neu belebte. „Schickt mich unter Be⸗ 
wachung nach Schloß Hellſtedt, damit ich das Tier, wenn 
Ihr es ſchon nicht fangen könnt. ſelbſt hole. Und ich will 


D 


verächtlichen Blick, als wollte er ſagen: „Ich 


Euch überzeugen, daß es ein ganz gewöhnlicher ſchwarzer 
Kater iſt.“ 

„Das könnte dir paſſen, Hexe!“ lachte der Blaſſe. „Da: 
mit uns der Unhold zurichte, wie die vier Streckenknechte, 
die ihn Preifen ſollten! Und du ritteſt dann auf ihm durch 
die Luft davon!“ 

Barbara wollte etwas erwidern, aber der Vorſitzende 


ſagte hart: „Genug! Geſtehſt du oder nicht?“ 


„Ich kann nichts geſtehen, weil es Lüge iſt.“ 

„Dann tut Eure Pflicht, Meiſter Haberkampl!“ 

Schweigend ergriff der Scharfrichter das erſte Folter⸗ 
inſtrument, den Daumenſtock. Er ſchob Barbaras beide 
Daumen zwiſchen die Holzleiſten und begann, die Schrauben 
anzuziehen. 

Sie verzog ein wenig das Geſicht, gab aber keinen 
Laut von ſich. 

„Willſt du's geſtehen?“ fragte der Hexenrichter. 

Sie ſchüttelte den Kopf. Meiſter Haberkamp zog die 
n feſter an, und der Richter wiederholte ſeine 
Frage. 

„Es iſt Lüge!“ ſtieß Barbara keuchend hervor, während 
ſie ſich in Schmerzen wand. 

Da löſte der Scharfrichter die Daumenſchrauben und 
holte die ſpaniſchen Stiefel, ein Inſtrument, das beſtimmt 
war, die Waden und Schienbeine zuſammenzupreſſen. 
„Man muß fie entkleiden!“ warf der zweite Beiſitzer 
ein. 
Meiſter Haberkamp muſterte ihn mit einem flüchtigen 
weiß ſchon 
allein, was ich zu tun habe!“ — Und er wies Barbara durch 
eine Gebärde an, ſich ihrer Schuhe und Strümpfe zu ent⸗ 
ledigen. — 

Der Erfolg der zweiten, noch ärgeren Tortur war der 
gleiche wie bei den Daumenſchrauben. Barbara geſtand 
nichts. Die Zähne aufeinandergebiſſen, ſchüttelte ſie ſtumm 
ihr ſchönes Haupt; aber ſie war bleich wie eine Tote, und 
der Schweiß fiel ihr in dicken Tropfen von der Stirn. 

„Wenn Ihr nicht geſteht, muß ich Euch aufziehen,“ redete 
der Scharfrichter faſt gütlich zu. Seine Miene wurde da⸗ 
bei noch beſorgter, und er zeigte auf eine Holzrolle an der 
Decke, über die ein Seil herabhing. 

Barbara erwiderte kein Wort. Meiſter Haberkamp 
ſchüttelte traurig den Kopf und begann, an ihrem Kleide 
zu neſteln. Sie machte eine abwehrende Vewegung, Meß 
dann aber die Arme wieder ſinken. 

Als ſie bis auf ein leichtes Untergewand entkleidet war, 
nahm ſie der Scharfrichter beim Arm, um ſie unter jene 
Rolle zu führen. 5 

„Halt! — das geht nicht!“ Der zweite Beiſitzer erho 
ſich erregt. „Es iſt Vorſchrift, daß die Inquiſttin völlig 
entkleidet werden muß, damit fie nicht mit Hilfe jrgend⸗ 
eines verborgenen Amuletts die Wirkung der Tortur ab⸗ 
ſchwächen könne.“ 

„Dazu iſt noch immer Zeit!“ rief der erſte Beiſitzer. 
„Ich halte es vorläufig für überflüſſig.“ Seine Stimme 
klang weinerlich, und ſein gutmütiges, dickes Kindergeſicht 
ſah ganz unglücklich aus. 

„Es iſt Vorſchrift! Ich ... beſtehe darauf .. „ daß die 
Inquiſitin ... ganz entkleidet werde!“ Atemlos, mit be⸗ 
bender Stimme, hatte es der Blaſſe hervorgeſtoßen. Seine 
Finger zitterten dabei, und ſeine entzündeten Augenränder 
röteten ſich noch mehr. 

Der Vorſitzende aber ſagte trocken: „Es iſt Vorſchrift, 
daß die Inquiſiten entkleidet und auf verborgene Amulette, 
Hexenmale und dergleichen mehr unterſucht werden, wenn 
auch nur ein Mitglied des Gerichtshofes darauf beſteht. — 
Scharfrichter, — die Ingquiſitin iſt völlig zu entkleiden und 
zu unterſuchen!“ 

Mit einem Griff riß Meiſter Haberkamp die letzte 
Hülle von Barbaras Körper. Nackt und regungslos ſtand 
ſie vor den Richtern. x 

Die aber hatten ſich alle im gleichen Augenblick mit 
einem Ruck von ihren Sitzen erhoben und ſtarrten auf die 
goldene Kapſel, die, durch ein Kettchen gehalten, feſt auf 
Barbaras Bruſt lag. 

„Ein Amulett!“ keuchte der Blaſſe, während ſeine 
Augen den ſchönen Frauenkörper gierig zu verſchlingen 
ſchienen. Dann trat er mit wankenden Knien dicht vor 
Barbara hin, blickte auf die Kapſel und rief: 


. SEEN ARE‘ 
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„Ein Sigillum! Das Sigillum Amazeroths!“ Er packte 
mit bebenden Fingern die Kapſel und zog wütend daran, 
das bas Kettchen tief in die zarte Haut ſchnitt. Dann gab 
die Kette nach, riß — und ein Aufſchrei aus vier Kehlen 
hallte durch den Raum: 

Unter dem Amulett, mitten auf der Bruſt, hatte Bar⸗ 
bara ein dunkelbraunes Muttermal, rund und von der 
Größe eines Fingernagels. 

„Das Herenmall Das ſtigma diabolicum!“ brüllte der 
Blaſſe auf. 

Der erſte Beiſitzer aber ſank in ſeinen Seſſel zurück 
und ſagte aufſtöhnend: 

„Wahrhaftig! — Wahrhaftig: eine Hexe!“ 

„Nun, willſt du jetzt noch immer nicht geſtehen?“ fragte 
die geſchäftsmäßige Stimme des Vorſitzenden. 

Regungslos und bleich ſtand Barbara. Kein Wort kam 
über ihre Lippen. Sie ſah aus, als ob ſie zur Marmor⸗ 
ſtatue erſtarrt ſei. 

„Nun wohlan, Meiſter Haberkamp! Zum dritten Grade 
der Tortur! Zieht die Inquiſitin auf!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
——— (TD 


Turandot. 
Skizze von Stephan Georgi. 


Seit Jahr und Tag flatterten aus der weißen, idylliſch 
unter Fichten gebauten Villa jene beſchwingten Melodien 
mit der ſeltſam exotiſchen Färbung über die Häuſer der 
kleinen toskaniſchen Hafenſtadt Viareggio hinaus. Manches 
oft erklungene Gefüge einiger Takte hatte ſich bereits in 
den Ohren der Einheimiſchen verfangen; fie pfiffen es auf 
den Straßen vor ſich hin, und wenn jemand ſte fragte, was 
das wohl ſei, zuckten ſie die Achſeln: „Das wiſſen wir nicht, 
aber es iſt vom Maeſtro Puccini.“ 

Giacomo Puccini hatte gemeinſam mit den beiden Dich⸗ 
tern für das Libretto die Oper „Turandot“ begonnen. 
Frohlockend, nach zwei tatenloſen Jahren endlich wieder 
ein nicht nur vorzüglich für ihn geeignetes, ſondern ſogar — 
wie ſchon die erſte Konzeptfaſſung ergab — ein Meiſterſtück 
von Libretto gefunden zu haben, war er ſogleich mit einem 
Feuereifer ans Werk gegangen, daß die Librettiſten nicht 
mehr Schritt zu halten rermochten. Eine Welt half ihm. 
Aus allen Teilen Europas ſandte man ihm auf ſeine Bitte 
ſeltene Unterlagen für den exotiſchen Gegenſtand, das Bri⸗ 
tiſche Muſeum lieh ihm das wertvolle, einmalige Exemplar 
alter chineſiſcher Rhythmen. Dennoch ging die Arbeit nur 
ſtockend und bruchſtückweiſe vorwärts, viel zu langſam für 
die drängende Begeiſterung des Komponiſten, und immer 
wieder überſchüttete er die beiden Dichter mit antreibenden 
Briefen und Telegrammen: Schickt Textfortſetzung! Zu 
Beginn des Jahres 1924 war das Werk endlich fo weit ge⸗ 
diehen, daß nur noch die Inſtrumentierung des letzten Aktes 
offen ſtand. Die Oper war bereits vertraglich vom Verlag 
Ricordi übernommen und der Termin der Aufführung feſt⸗ 
geſetzt worden — da ſchob ſich langſam, aber unaufhaltſam 
und unerbittlich eine knöcherne Hand zwiſchen den Meiſter 
und ſein Werk. 

Viareggio war durch die Anweſenheit Puccinis eine be⸗ 
rühmte und gäſtefrohe Stadt geworden. Große Geſellſchaf⸗ 
ten liebte der Maeſtro nicht, ihnen ſtand er mit einer Wort⸗ 
kargheit gegenüber, die ſich bis zur Schüchternheit ſteigern 
konnte; in engem Kreiſe jedoch war er ſtets der liebenswür⸗ 
dige Gaſtgeber und angenehme Plauderer. Kaum einer der 
Gäſte ahnte um jene Zeit, daß dieſer ſchlank⸗ſehnige, elaſtiſche 
Mann bereits um ſein Leben rang. Es fiel nicht auf, wie 
der leidenſchaftliche Raucher hier und da mit verbindlichem 
Lächeln eine angebotene Zigarette entgegennahm, um ſie 
nach zwei oder drei Zügen wie zufällig beiſeite zu legen. Für 
ſein häufiges Hüſteln hatte er die Erklärung, von einer 
hartnäckigen Erkältung befallen zu ſein. Kaum waren die 
Beſucher gegangen, da riß er ſofort alle Fenſter auf, um 
die reine, wohltuende Seeluft durch die Räume fluten zu 
laſſen, die lindernd auf ſein Halsleiden wirkte. 

Seit Ausbruch der Krankheit lebte Puceini in ſtändigem 
Schwanken zwiſchen Hoffnung und Verzicht. Für Tage und 

n gelang es ihm, die Angſt vor der Krankheit zu ver⸗ 
cheuchen und ſich Lebens- und Arbeitsmut zu erzwingen; 
ann wieder verfiel er in düſtere Hoffnungsloſigkeit: Die 
Turandot“ wird nie vollendet werden 


Als ſich gegen Herbſt das Leiden verſchlimmerte, wandte 
Puccini ſich, endgültige Klarheit fordernd, an einige Fach⸗ 
ärzte. Obwohl ihm der wahre Befund zunächſt verſchwiegen 
wurde, wußte der Kranke doch bald genug, daß er von einem 
raſch dem Ende entgegenführenden Kehlkopfkrebs befal⸗ 
len war. f 

Das sähe Willen um die unabwendbare Tatſache traf 
Puccini wie ein Keulenſchlag; aber er bewahrte Haltung, 
verbarg die ſurchtdare Ertenninis Hinter ſteis gleichbleiben⸗ 
der Liebenswürdigkeit. Nur ſein ihm in rührender Fürſorge 
zur Seite ſtehender Sohn Tonio war eingeweiht. 

Der ſpäte Abend fand den Maeſtro noch in ſeinem Ars 
beitszimmer. Seit Stunden ſaß Puccini im Lehnſeſſel, ſeit 
Stunden drehte er an dem Wunderknopf des Radios. Und 
wie er den Zeiger ſuchend über die Skala des Welttous 
gleiten ließ, truzen ihm die Wellen aus allen Teilen der 
Welt ſeine eigene Muſik zu. Mit inbrünftiger Andacht hörte 
der zum Tode Verurteilte auf das hereinſtrömende Ton⸗ 
geläut. Die Melodien erzählten ihm ſein ganzes Leben 
und Werden. Freilich, nur das Leben und Werden, das die 
Welt kannte. Wer wußte etwas von ſeinen erſten Kämpfen? 
Wer wußte etwas davon, wie vor vielen Jahren ein muſik⸗ 
begeiſterter Knabe zu Fuß von Lucca nach Piſa gewandert 
war, um eine Aufführung der „Aida“ zu erleben? Wer 
wußte etwas von dem mageren Studien⸗ und Zigenner⸗ 
leben, das er gemeinſam mit Pietro Mascagni in Mailand 
geführt? Von ſeinen erſten, ihm unvergeßlichen Erfolgen? 
Die „Villi“ waren entichlafen, der „Edgar“ verſcholl. Aber 
dann hatte das große Leben und Schaffen begonnen. Da 
ſtand auf einmal auf allen Bühnen der alten und neuen 
Welt die melancholiſche Sünderin „Manon Lescaut“, da be⸗ 
weinte Rudolph ſeine Mimi, zwang „Tosca“ in den Bann 
betäubender Erſchütterung, ſang die kleine, unglückliche But⸗ 
terfly ihr „Leb' wohl, mein Blütenreich!“ ſang in Newyork 
die Deſtinn neben Caruſo das „Mädchen aus dem Weſten“, 
und das Metropolitan Theatre konnte es wagen, am nächſten 
Tage die riefigen Eintrittspreiſe zu verdoppeln; die aus 
Wien gekommene kleine „Schwalbe“ war zwar etwas flü⸗ 
gellahm geworden, aber das Trittico ſtand: das Eiferſuchts⸗ 
terzett „Der Mantel“, die ergreifende Kloſterſzene 
„Schweſter Angelica“ und der pfiffige „Gianni Schiechi“. — 
Und nun ſollte die „Turandot“, dieſe wundervolle Oper, die 
beſte von allen vielleicht, nicht vollendet werden? 

Auf dem Tiſch lagen verſtreut die Manuſkriptſeiten des 
letzten Aktes. Der Kranke griff haſtig nach den Zigaretten, 
legte ſie aber mit einem bitteren Lächeln wieder fort. Dann 
ſprang er auf, biß die Zähne zuſammen, griff zur Partitur, 
fieberte ſich in das Werk binein, und ſetzte ſich an das In⸗ 
ſtrument. Bis ſpät tief in die Nacht warf die ditht ver⸗ 
hängte Lampe ihren Lichtkegel auf Taſten und Notenpapier. 

Puceini hatte den Wettlauf mit dem Tode aufgenommen. 

Wochen fieberhafter Arbeit, aufreibenden Schwankens 
zwiſchen Hoffnung und Zweifel gingen dahin. Bis auf die 


Inſtrumentation des Schlußduetts war die „Turandot“ volle 


endet ... da wurde die ſofortige Operation unumgängliche 
Notwendigkeit. Puccini fuhr in die Klinik nach Brüſſel. 
Sein Sohn begleitete ihn und die Turandot⸗Partitur. 

Selbſt beim Abſchied von den Seinen täuſchte Puccini 
noch hoffnungsvolle Zuverſicht vor. Wie er aber in Wahr⸗ 
heit dachte, davon zeugen die abſchließenden Worte: „Die 
Oper wird als Stückwerk aufgeführt werden, und dann 
wird irgendjemand vor die Rampe treten und dem Publi⸗ 
kum ſagen: An dieſer Stelle ſtarb der Meiſter.“ 

Die düſtere Ahnung erfüllte ſich. — 

Als am 25. April 1926 die „Turandot“ in der Mailän⸗ 
der Scala ihre Uraufführung fand, klopfte der Dirigent, 
ſelbſt ein gefeierter Meiſter, kurz vor Ausgang des dritten 
Aktes ab. Das Orcheſter ſetzte aus, die Sänger ſchwiegen; 
in der Totenſtille des Raumes lag weihevolles Gedenken: 
Hier ſtarb Puccini, 


„Toter — antworte!“ 


Leichen werden geprügelt. 
Seltſymes Gericht auf Nen⸗Guinea. 


Der engliſche Miſſionar Thompſon iſt ſoeben 
aus Neu⸗Guinea in Sidney eingetroffen und berichtet 
über die Gerichtsbarkeit zahlreicher Stämme auf Neu⸗ 
Guinea unglaubliche Geſchichten, die uns deutlich zeigen, daß 
es noch lange dauern wird, bis die Kultur und Zivlliſation 


e r 


en 


in alle Winkel und Ecken der Erde gedrungen find. Auf 
Neu-Guinea wird auch heute noch der ſeltſame Brauch tradi⸗ 
tionsgemäß gepflegt, Tote ſolange zu ſchlagen und zu 


prügeln, bis dieſe „geſtanden“ haben, wer ſie ermordet hat. 


Dieſe grauſige Sitte hat ihren Urſprung darin, daß die Ein⸗ 
geborenen-Stämme davon überzeugt find, daß der Tod 
etwas Un natürliches iſt und durch dritte Hand her⸗ 
beigeführt wird. Dieſe „oͤritte Hand“ ſoll nun unter allen 
Umständen beftraft werden. 
: Deshalb wird die Leiche von den Medizinmännern auf- 
gerichtet und von dem Häuptling mit einem Stock geſchlagen. 
Die Zauberer predigen währenddeſſen fortgeſetzt, daß der 
Tote nur ſchlafe und erſt dann „richtig“ ſterbe, wenn er den 
Namen ſeines Mörders verraten habe. Der Mörder wird 
nun dadurch ermittelt, daß die Toten bei Nennung des 
Namens eines Dorfbewohners, der den Tod herbeigeführt 
oder verſchuldet hat, beſtimmte Bewegungen aus⸗ 
führen. Dieſe Bewegungen ſollen den Mörder verraten. 
So kommt es vor, daß Tote ſtundenlang geſchlagen werden, 
da die Zauberer die Zuckungen erſt beim Ausrufen der 
letzten Namen der Dorfbewohner feſtgeſtellt haben wollen. 
Und manche Dörfer ſind eben ſo groß, daß die Zeremonie 
mehrere Stunden in Anſpruch nimmt. Die Miſſionare ſind 
natürlich bemüht, die Eingeborenen aufzuklären, daß man 
von Toten keine „Geſtändniſſe“ erpreſſen kann und daß der 
Tod durchaus etwas Natürliches iſt. Aber die Stämme laſſen 
ſich hiervon nicht überzeugen und glauben nach wie vor, daß 
der Tod nur durch Gewalt eintreten kann. 


Früher wurden die ſo fälſchlich als Mörder Angeſchul⸗ 
digten ſofort durch Speere getötet. Die Behörden 
haben es inzwiſchen ſoweit gebracht, daß die Eingeborenen 
von einer derartigen „Rache“ Abſtand nehmen. Sie „be⸗ 
gnügen“ ſich jetzt damit, die unbequemen Stammesangehöri⸗ 
gen zu mißhandeln und zu beſchimpfen, oft ſogar 
bis zum Tode ſtreng zu meiden. Der Miſſionar 
iſt davon überzeugt, daß die Medizinmänner durch 
irgend einen Trick die Bewegungen bei den Let⸗ 
chen herbeiführen, um dadurch verhaßte Stammes⸗ 
genoſſen grauſigen Verfolgungen auszuſetzen oder ſie gar 
aus dem Wege zu räumen. 


Bruder Al und die Inſel der Seligen. 


Warum Oſiris der Iſis nicht treu blieb. — Die Nächſten⸗ 
liebe beginnt bei der nn Perſon. — Sektierer als 
5 aven. 


Von Fred Huller. 


Die Dummen ſterben nicht aus.. Bruder XII hat das 
gewußt. Seiner Erkenntnis verdanken wir die ebenſo er⸗ 
bauliche wie ſonderbare Geſchichte von den neuen Inſeln 
der Seligen. 2 5 

Bruder XII heißt mit ſeinem ſtandesamtlichen Namen 
Eduard Wilſon. Bis vor einigen Jahren war er beſcheide⸗ 
ner Schiffskapitän. Eines Tages wurde er wegen Arbeits⸗ 
mangel entlaſſen. Natürlich behagte ihm dieſer Zuſtand 
nicht. Er gründete nun, da er nichts Beſſeres zu tun wußte 
und ein guter Geſchäftsmann war, in Southampton eine 
neue Sekte. Seine Verkündigungen zeichneten ſich nicht ge⸗ 
rade durch übertriebene Beſcheiderheit aus. Für harmloſe 
Gemüter waren ſie um ſo überzeugender: Er hatte einen 
Blick in den Himmel tun dürfen und war von den dort 
verſammelten großen Religionsſtiftern als zwölfter in ihren 
Kreis aufgenommen worden. Daher der Name Bruder XII. 


Bruder XII fing beſcheiden au. Er „bekehrte“ ein älte⸗ 

res Ehepaar namens Barley. Den beiden braven Leutchen 
zeigte er eine altertümliche Karte von einigen Inſeln, die 
an der Weſtküſte Kanadas liegen und ihm von feinen Kol⸗ 
Himmel als zukünftiger Sitz zugeſprochen worden 
n. Auch die Karte ſtammte aus höheren Sphären. 
eys glaubten ihrem Propheten, verkauften ihr Hab 
und fuhren als Kundſchafter nach Kanada. 


Bald darauf konnten ſie überglücklich ihrem Meiſter 
melden, die Inſeln lägen wirklich dort drüben, ſeien un⸗ 
bewohnt und warteten nur auf den Herrn. Von den ſehr 
genauen Seekarten der britiſchen Kriegsmarine, die Bru⸗ 
der XII einfach durchgepauſt und mit einigen altertümlich 


anmutenden Zutaten verſehen hatte, wußten die braven 
Leutchen nichts. 5 

Bruder XII ging mit dem Barleyſchen Freudenbrief 
hauſieren: „Nie habe ich von den Inſeln etwas gewußt, und 
es ſtimmt doch alles.“ Ein paar hundert Menſchen ließen 
ſich davon überzeugen, daß der Prophet mit höheren Mäch⸗ 
ten im Bunde ſtehe, ſtellten ihm Geld zur Verfügung, und 
Bruder XII konnte die Inſeln kaufen und auf feinem Beſitz 
einziehen. i 

Auf den der weſtkanadiſchen Küſte vorgelagerten idyl⸗ 
liſchen Inſelchen begann nun ein ſonderbares Leben. Auf 
der Hauptinſel entſtanden verſtreut liegende Häuſer für die⸗ 
jenigen Seligen, die gegen Erſtattung einer erklecklichen 
Summe am irdiſchen Glück der Sekte teilhaben wollten. Die 
Mitte der Inſel nahm ein Akazienwald ein. Ein beſonders 
hoher Baum ward zum Thronſitz auserwählt. Dort geruhte 
Bruder XII ſeinen Anhängern Vorträge über Nächſtenliebe 
zu halten. Seine eigene Wohnung befand ſich im tiefſten 
Innern des Waldes und durfte von niemand betreten wer⸗ 
den. Ein Drahtſeil ſperrte den ganzen Teil des Waldes 
ab. Bruder XII hielt dort ſeine Sitzungen mit den „Kol⸗ 
legen“ aus dem Himmel ab. 

Inzwiſchen hatten ſich mehr als 200 Mann auf den In⸗ 
ſeln der Seligen angeſiedelt. Andere warben in den Ver⸗ 
einigten Staaten kräftig für die neue Lehre, und nach etwa 
zwei Jahren zählte die Sekte rund 8000 zahlungskräftige — 
und das war die Hauptſache! — Mitglieder. Wilſon war 
nun in der Lage, größere Werbereiſen nach dem Feſtland zu 
unternehmen. Bei einer dieſer Gelegenheiten lernte er eine 
junge Frau kennen, der er nach einigen Fragen über ihr 


Vermögen erklärte: „Du biſt die Reinkarnation der Göttin 


Iſis und ich die des Oſiris. Wir gehören zuſammen.“ 

Die „Ehe“ war freilich nicht von langer Dauer, denn 
eine neue Anhängerin wußte den Propheten in ihren Bann 
zu ziehen und herrſchte bald auf den Inſeln der Seligen 
als unumſchränkte Königin. Mit der Seligkeit war es jetzt 
zu Ende. Die Sektierer wollten aufbegehren, wurden aber 
ſofort durch die Drohung gebändigt, ſie würden ihre Seelen 
verlieren. 

„Nun beſtand aber die Gefahr, daß die alles andere als 
ſeligen Zuſtände auf den Inſeln den Anhängern in Amerika 
bekannt wurden. Bruder XII ergriff daher umfaſſende 
Maßnahmen. Eines ſchönen Tages landete ſeine Königin 
mit dem vom Geld der Gläubigen gekauften Dampfer eine 
Reihe geheimnisvoller Kiſten. Deren Inhalt wurde erſt be⸗ 
kannt, als Bruder XII ſeinen Untertanen mitteilte, die In⸗ 
ſeln der Seligen wären Angriffen neidiſcher Kräfte aus⸗ 


geſetzt und müßten zur Verteidigung bereit gemacht werden. 


So wurden regelrechte Patrouillendienſte eingerichtet, an 
denen ſich auch die Frauen beteiligen mußten. 

Die Königin hatte die beſondere Aufgabe übernommen, 
irgend welche unſicheren Kantoniſten zur Vernunft zu brin⸗ 
gen. Dazu gehörte unter anderen eine ältere Frau, die für 
Bruder XII ihr ganzes Vermögen geopfert hatte. Sie mußte 
als Dank dafür Laſtträgerin ſpielen, bis fie zuſammenbrach. 
Andere löſten ſie ab, und ſchließlich war die ganze Sektierer⸗ 
kolonie ein einziges Strafarbeitslager, in dem jeder nur 
ſchuftete und ſich quälen ließ, weil er Angſt hatte, Bruder XII 
könnte ihn in Anbetracht ſeiner guten Verbindungen mit 
dem Himmel um ſeine Seele bringen. Die Sektierer er⸗ 
hielten nur ſoviel zu eſſen, daß ſie nicht vor Entkräftung 
umfielen. Wilſon und ſeine Königin lebten in einem neuen 
Haus, umgeben von jedem erdenkbaren Luxus. 

Das Leben auf den Inſeln der Unſeligen hätte noch 
jahrelang weitergehen können, würde nicht einer der Sek⸗ 
tierer den Mut gefunden haben, ungeachtet des drohenden 
„Seelenverluſtes“ ſich nach dem Feſtland hinüber zu ſtehlen 
und die Hilfe der Behörden zu erbitten. Bruder XII erhielt 
Wind davon, daß die Polizei mit ein paar ſchwerbewaffneten 
Patrouillenbooten gegen ſeine Feſtung vorgehen wollte. Er 
vertraute wohl doch nicht ganz auf die Zuverläſſigkeit ſeiner 
drangfalierten Arbeitsſklaven und zog es vor, auf feiner 
Dampfjacht mit Königin und Goldſchatz zu verſchwinden. 

Nun ſucht die Polizei nach beiden, während die betroge⸗ 
nen Anhänger bemüht find, mit den Reſten thres Vermö⸗ 
gens auf den Inſeln der einſtmals Seligen ein neues Leben 
zu beginnen. f 
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